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Kapitel 1: Die Maske aus Seide
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Das Rascheln von schwerer Seide auf gewachstem Parkett war das leiseste Geräusch im Raum, und doch drang es Lady Honoria Saint-Cyres durch Mark und Bein. In den dichten, von Parfüm, Kerzenwachs und unterdrückter Hitze geschwängerten Wellen der Almack’s Assembly Rooms wirkte jede Bewegung wie die Ausführung eines militärischen Manövers. Honoria korrigierte die Haltung ihrer Wirbelsäule um einen unmerklich feinen Grad, während sie den Blick starr auf das diamantene Diadem der Duchess of Lieven gerichtet hielt.

„Ein bemerkenswertes Kleid, Nora“, flüsterte Lady Sophronia Saint-Cyres an ihrer rechten Schulter, die Stimme süß wie gezuckerter Essig. „Obgleich mir die Farbe für eine Debütantin der Saison beinahe ein wenig zu... entschlossen erscheint. Smaragdgrün steht Damen von gewissem Alter zu, die nichts mehr zu verbergen haben. Ein sanftes Elfenbein hätte deine... Unschuld besser unterstrichen.“

Honoria gestattete sich kein Seufzen. Ein plötzlicher Mangel an Luft staute sich in ihrer Kehle, doch sie schluckte ihn hinunter. Sie wusste genau, warum das Seidenkleid smaragdgrün war: Es war das einzige in ihrem Schrank, dessen Saum Lord Peregrine nicht im letzten Monat hatte flicken lassen müssen, um die Spuren von feuchtem Docksand zu verbergen. Es war geliehen, genau wie der Schein von unbeschwertem Luxus, den das Haus Saint-Cyres an diesem Abend mühsam aufrechterhielt.

„Der Earl von Devonshire hat zweimal in unsere Richtung gesehen“, fuhr ihre Mutter fort, ohne Honorias Schweigen zu bemerken. „Ein Mann von tadellosem Einkommen, Nora. Dass er ein wenig an der Gicht leidet und die Konversation eines dressierten Spaniels besitzt, ist ein geringer Preis für ein schuldenfreies Gut in Derbyshire.“

„Ich bezweifle, dass der Earl an meiner Konversation interessiert ist, Mama“, erwiderte Honoria, die Lippen kaum bewegend, während sie ein höfliches, völlig ausdrucksloses Lächeln für die vorbeigehende Lady Jersey aufsetzte. „Er suchte lediglich nach einem Platz, um sein Glas abzustellen. Und da mein Verstand ihm ohnehin als unweibliches Accessoire gilt, wäre eine Verbindung eine reine Verschwendung von Papier.“

„Nora!“ Lady Sophronia fächelte sich hektisch Luft zu. „Zügle deine Zunge. Dein Vater hat uns in einer... fragilen Position hinterlassen. Wenn du diese Saison ohne Ring an der Hand beendest, wird Clarissa im nächsten Jahr nicht einmal die Schwelle zu Almack’s überqueren dürfen.“

Die Erwähnung ihrer jüngeren Schwester traf Honoria härter als jeder Tadel. Sie spürte das vertraute, bleierne Gewicht in ihrer Tasche, wo die violette Tanzkarte neben einem kleinen, scharfkantigen Gegenstand lag – der Schlüssel zum geheimen Hauptbuch von Saint-Cyres & Co., das im sicheren Versteck des Mayfair-Stadthauses ruhte. Ein Doppelleben war ein anstrengendes Geschäft, besonders wenn man nachts die Unterschrift eines Toten fälschte und tagsüber so tun musste, als sei die größte Sorge des Lebens die korrekte Platzierung einer Schleife.

Plötzlich veränderte sich die Strömung im Saal. Es war, als würde eine eisige Brise durch die geöffneten Fenstertüren dringen, obgleich die Mainacht mild war. Die Gespräche um sie herum flachten ab, teilten sich wie die Wellen des Ärmelkanals vor dem Bug eines Kriegsschiffs.

Honoria wandte den Kopf.

Er stand im Portal.

Gideon Trevellyan, Marquess of Winterbourne.

Das Licht der Kronleuchter schien an den scharfen Konturen seiner markanten Kieferlinie abzuprallen. Er trug den vorgeschriebenen schwarzen Frack der Patronessen mit einer Nachlässigkeit, die an offene Missachtung grenzte. Das dunkle, widerspenstige Haar war mit aristokratischer Gleichgültigkeit zurückgestrichen, und über seiner rechten Schläfe zog sich die blasse, dünne Linie einer alten Narbe – das einzige sichtbare Souvenir an seine Zeit im Geheimdienst der Krone. Seine bernsteinfarbenen Augen wanderten kalt und methodisch durch die Menge, als suchte er nicht nach einer Tanzpartnerin, sondern nach einem feindlichen Spion.

„Der Marquess“, hauchte Lady Sophronia, und in ihrer Stimme schwang ein fast ehrfürchtiges Entsetzen mit. „Er ist seit Monaten nicht in London gewesen. Man sagt, er sei unerbittlicher denn je. Ein Mann aus Eis, Nora. Hüte dich vor seinen Augen.“

Honoria sah nicht weg. Ihr analytischer Verstand, den ihr Vater so gründlich für seine eigenen Zwecke missbraucht hatte, registrierte jede Nuance seiner Bewegung. Er bewegte sich mit der kontrollierten Kraft eines Mannes, der es gewohnt war, dass man ihm Raum schuf. Und dann, als hätte er die Intensität ihrer Beobachtung gespürt, drehten sich die bernsteinfarbenen Augen in ihre Richtung.

Der Blickkontakt war wie ein physischer Schlag. Gideons Augen verengten sich um einen Bruchteil. Es war keine Bewunderung darin, kein höfliches Interesse, das ein Gentleman einer Dame der Gesellschaft schuldete. Es war die nackte, prüfende Kälte eines Ermittlers, der ein Beweisstück betrachtete.

„Er kommt in unsere Richtung“, flüsterte Sophronia, und ihr Griff um Honorias Ellbogen wurde schmerzhaft fest. „Nora, sei charmant. Vergiss deine Mathematik. Sei einfach... fügsam.“

Fügsam, dachte Honoria, während sich ihre Finger in den Falten ihrer smaragdgrünen Seide vergruben. Wenn sie wüsste, dass dieser Mann das Recht besitzt, uns noch vor dem Frühstück ins Schuldgefängnis zu werfen.

Gideon Trevellyan blieb exakt drei Schritte vor ihnen stehen. Seine Verbeugung war präzise, besaß jedoch die Geschmeidigkeit einer geladenen Feder.

„Lady Sophronia“, seine Stimme war ein tiefes, raues Bariton, das die Etikette des Saals wie eine Klinge schnitt. „Lady Honoria.“

„Lord Winterbourne“, erwiderte Sophronia mit einem Schmeicheln, das Honoria innerlich erschauern ließ. „Welch unerwartete Ehre. London hat Ihre Gegenwart im Oberhaus schmerzlich vermisst.“

„Das Oberhaus ist selten an der Wahrheit interessiert, Mylady, meist nur an der Mehrheit“, antwortete Gideon, und ein funkelnder, zynischer Zug legte sich um seine Lippen. Sein Blick glitt von der Mutter zur Tochter. Er fixierte Honoria, als könne er die gefälschten Frachtbriefe durch den Stoff ihres Kleides hindurch sehen. „Ich sehe, das Haus Saint-Cyres blüht trotz des... Verlusts Ihres geschätzten Vaters.“

„Wir bemühen uns, die Traditionen aufrechtzuerhalten, Mylord“, sagte Honoria. Ihre Stimme war so kühl und glatt wie das gewachste Parkett unter ihren Füßen.

„Traditionen sind eine bequeme Fassade, nicht wahr?“, erwiderte er leise, und in seinen bernsteinfarbenen Augen blitzte etwas Gefährliches auf. Er trat einen halben Schritt näher, gerade so weit, dass die Konventionen der Chaperonen nicht verletzt wurden, seine Präsenz sie jedoch fast erdrückte. „Manchmal verbirgt sich dahinter ein erheblicher... Sanierungsbedarf.“

Honoria spürte, wie das Gewebe ihres Kleides die Hitze aufnahm, die von ihm ausging, obgleich seine Worte aus Eis waren. „Ein fähiger Baumeister weiß, welche Mauern tragend sind, Lord Winterbourne. Und welche man besser nicht einreißt, wenn man nicht vom Einsturz begraben werden will.“

Ein trockenes, kaum hörbares Auflachen entkam seiner Kehle. „Ein kühnes Gleichnis, Lady Honoria. Es verlangt jedoch nach einem festen Fundament. Darf ich um diesen Tanz bitten? Die Patronessen scheinen den Walzer anzustimmen, und ich verspüre das dringende Bedürfnis nach einer... Inspektion.“

Lady Sophronia stieß einen kleinen, triumphierenden Laut aus, doch Honoria hörte ihn kaum. Sie sah auf ihre violette Tanzkarte. Auf diesem Dokument gab es keine Namen – niemand hatte es gewagt, die Tochter eines Mannes zu bitten, über dessen Finanzen bereits die ersten Geier kreisten. Gideon nahm die Karte aus ihren Fingern, ohne ihre Erlaubnis abzuwarten. Mit einem kleinen Bleistift zog er eine einzige, scharfe Linie durch das erste freie Feld, strich seinen eigenen Namen ein und gab ihr das Kartonstück zurück.

„Es gilt als unhöflich, eine Absichtserklärung so... gewaltsam zu tätigen, Mylord“, flüsterte sie, während er sie auf die Tanzfläche führte.

„Ich bin kein höflicher Mann, Lady Honoria“, erwiderte er, während er seine rechte Hand an ihre Taille legte.

Die Berührung war ein Schock. Seine Hand war breit, die Finger fest und von einer Härte, die man bei einem Peer des Reiches selten fand. Durch den dünnen Seidenstoff ihres Kleides schien jeder seiner Fingerabdrücke direkt auf ihrer Haut zu brennen. Honoria legte ihre linke Hand auf seine Schulter und spürte die harten Muskeln darunter. Sie zwang sich, ihm direkt in die Augen zu sehen, während sich das Paar um sie herum in Bewegung setzte.

Der Walzer begann, und mit ihm das eigentliche Duell.

„Sie tanzen bemerkenswert gut für eine Dame, deren Gedanken sich vorzugsweise in kaufmännischen Spalten bewegen“, sagte Gideon, die Stimme so tief, dass sie im Takt der Musik fast unterging.

Honoria verlor nicht den Schritt. „Ein guter Rhythmus ist reine Mathematik, Lord Winterbourne. Man muss lediglich wissen, wann man voranschreitet und wann man dem Druck nachgibt.“

„Und in welcher Spalte verbuchen Sie den Verlust von drei Frachtern der Saint-Cyres-Linie im Ärmelkanal?“, fragte er, und seine Hand an ihrer Taille zog sie um einen unmerklichen Zentimeter enger an sich. Seine Augen waren scharf wie Rasierklingen. „Drei Schiffe, Mylady. Vollständig deklariert mit Tee und Seide aus den Kolonien, und doch haben die Zollbeamten in den Docks von London seltsame... Unregelmäßigkeiten in den Logbüchern gefunden.“

Ein plötzlicher Mangel an Luft staute sich in ihrer Kehle, doch sie hielt seinem Blick stand. „Die See ist im Frühjahr unberechenbar, Marquess. Nicht jeder Verlust ist ein Verbrechen.“

„Wenn das schwarze Lederbuch Ihres Vaters die Wahrheit spricht, war es kein Verlust, sondern ein System“, erwiderte er, und das Wort Lederbuch traf sie wie ein physischer Schlag. Er neigte den Kopf, sein Atem streifte ihre Schläfe. „Das Schatzamt sucht nach diesem Buch, Lady Honoria. Und ich wurde beauftragt, die... Konten Ihres Hauses zu schließen.“

„Sie drohen mir in einem Ballsaal?“, flüsterte sie, während sie sich im Kreis drehten, die Lichter von Almack’s zu verschwommenen Goldstreifen verschmelzend.

„Ich drohe nie“, sagte Gideon mit einem kalten, schneidenden Lächeln. „Ich stelle lediglich Fakten fest. Das Haus Saint-Cyres ist bankrott. Ihre Gläubiger werden in einer Woche die Pfändung einleiten. Und der Name Ihres Vaters wird im Schmutz der Londoner Docks enden, wenn ich die Papiere dem Premierminister überreibe.“

Er stoppte die Bewegung abrupt, als die Musik endete, doch er ließ sie nicht los. Seine Hand blieb fest an ihrer Taille, eine eiserne Klammer, die ihr jede Flucht verwehrte.

„Ihre Zeit ist abgelaufen, Lady Honoria“, flüsterte er, und seine Augen brannten mit einer unerbittlichen, dunklen Intensität. „Morgen um zehn werde ich Ihr Haus aufsuchen. Sorgen Sie dafür, dass Mr. H. Saint-Cyres anwesend ist. Oder die Chaperone wird Ihre geringste Sorge sein.“

Er löste den Griff, verbeugte sich mit vollendeter, eisiger Eleganz und ließ sie mitten auf der Tanzfläche zurück, während der Lavendelduft ihres Parfüms die einzige Spur war, die zwischen ihnen in der heißen Luft des Saals hängen blieb.
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Kapitel 2: Ein gefährlicher Besucher
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Das schwere, dunkle Siegelwachs leistete erbitterten Widerstand, bevor es unter dem Druck von Gideons Daumen mit einem trockenen Knacken nachgab.

„Sie überschreiten Ihre Kompetenzen, My Lord“, erklärte Lord Peregrine Vance, während er mit zitternden, von Altersflecken übersäten Fingern seine Brille auf der Nase zurechtrückte. Der alte Familienanwalt saß hinter einem monumentalen Schreibtisch aus verblichenem Mahagoni, der unter der Last staubiger Aktenberge beinahe zu kapitulieren drohte. Die Kanzlei in der Chancery Lane roch nach verrottendem Leder, kaltem Tee und dem süßlichen Dunst von billiger Tinte.

„Die Krone überschreitet niemals ihre Kompetenzen, Vance. Sie definiert sie lediglich neu“, erwiderte Gideon Trevellyan, ohne aufzusehen. Er stand am Fenster des schmalen Raums, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während sein Blick den grauen Londoner Nieselregen fixierte. Seine athletische Statur passte kaum in den engen, von Papier dominierten Raum. „Und im Moment verlangt das Außenministerium eine lückenlose Aufklärung darüber, warum die Saint-Cyres-Linie Schiffe deklariert, die laut den Registern des Schatzamtes zeitgleich im Ärmelkanal auf Grund gelaufen sind.“

„Der alte Earl ist seit Monaten tot“, entgegnete der Anwalt schwach und strich sich über das schütter gewordene Haar. „Gott hab ihn selig.“

„Wenn Gott einen Sinn für doppelte Buchführung hat, bezweifle ich, dass Saint-Cyres es über das Fegefeuer hinausgeschafft hat“, bemerkte Gideon mit einem Anflug von trockenem, aristokratischem Zynismus. Er drehte sich um, trat an den Schreibtisch und warf das aufgebrochene Dokument mit einer beiläufigen Bewegung auf das grüne Filzpolster. „Wer leitet die Geschäfte, Vance? Die Witwe hat kaum den Verstand, um ein Haushaltsbuch zu führen, geschweige denn ein maritimes Handelsimperium.“

„Ein gewisser Mr. H. Saint-Cyres“, log der Anwalt, ohne Gideons bernsteinfarbene Augen zu streifen. „Ein... entfernter Cousin. Aus den Kolonien. Er agiert mit vollkommener Autonomie.“

„Mr. H. Saint-Cyres“, wiederholte Gideon das Pseudonym langsam. Ein feines Gespür für Unwahrheiten, geschärft durch Jahre im Geheimdienst, ließ ihn die leichte Veränderung in der Stimmlage des alten Mannes sofort registrieren. Er beugte sich vor, stützte die flachen Hände auf die Schreibtischkante und fixierte den Anwalt. „Ein bemerkenswerter Mann, dieser Cousin. Er unterzeichnet Verträge an den Docks, ordnet Frachtverschiebungen an und fälscht dabei die Unterschrift des verstorbenen Earls mit einer Eleganz, die fast schon... weiblich wirkt.“

Vance schluckte hörbar. „Ich verbiete mir diese Unterstellungen—“

„Sparen Sie sich die juristische Entrüstung für das Oberhaus, Vance. Dort sitzt das Publikum für schlechtes Theater.“ Gideon griff nach einem schmalen Bündel von Korrespondenzen, die lose neben der Akte lagen. „Dieses Haus ist bankrott. Die Gläubiger belagern Mayfair. Und ausgerechnet Alistair Morvath kauft seit Wochen jeden Schuldschein auf, der den Namen Saint-Cyres trägt. Warum sollte ein ehrgeiziger Baronet das Erbe eines Toten aufkaufen, wenn er nicht genau wüsste, dass sich darin ein Hebel befindet, um die gesamte Familie zu vernichten?“

Bei der Erwähnung von Morvaths Namen verengten sich Gideons Augen zu Schlitzen. Die alte Narbe an seiner rechten Schläfe schien sich weiß zu färben, während die Erinnerung an seine Schwester Araminta – an ihr bleiches Gesicht und ihr verstummtes Lachen – wie ein scharfer Schmerz durch seinen Verstand schnitt. Morvath hatte seine Familie ruiniert. Er würde nicht zulassen, dass dieser Mann seine illegalen Geschäfte über die Docks von London ausweitete, um sich das nächste Opfer zu suchen.

„Ich bin lediglich der Verwalter des Testaments, Marquess“, beharrte Vance, obgleich seine Stimme zitterte.

Gideon antwortete nicht. Seine Aufmerksamkeit war auf das oberste Blatt des Briefbündels gelenkt worden. Es war eine kurze, geschäftsmäßige Notiz an die Kanzlei, eine Anweisung bezüglich der Consols der Familie. Die Tinte war verblasst, doch die Handschrift war von einer atemberaubenden, filigranen Symmetrie. Jedes t war mit mathematischer Präzision gekreuzt, jedes s schwang in einem perfekten, kühlen Bogen aus.

Er hob das Papier an die Nase.

Ein frischer, dezenter Duft von getrocknetem Lavendel stieg ihm in die Nase. Es war exakt derselbe Duft, der ihm am Vorabend in Almack’s Assembly Rooms entgegengeschlagen war, als er eine smaragdgrüne Seidenmaske über das Parkett geführt hatte.

Lady Honoria.

Gideon spürte eine unerklärliche, fast irritierende Faszination, die sich mit der Kälte seines Verstandes vermischte. Das Bild ihrer graublauen Augen, die ihn mit einer Mischung aus Hochmut und nacktem Trotz gemustert hatten, trat vor sein inneres Auge. Sie hatte nicht gezittert, als er ihr mit dem Ruin drohte. Sie hatte gekontert wie ein erfahrener Fechter.

„Mr. H. Saint-Cyres existiert nicht, nicht wahr, Vance?“, murmelte Gideon, während er das Papier wieder ablegte, seine Stimme nun gefährlich leise.

„Ich bin an das Berufsgeheimnis gebunden, My Lord.“

„Und ich bin an den Eid der Krone gebunden“, erwiderte Gideon, griff nach seinem Hut und seinen Handschuhen und trat mit großen, entschlossenen Schritten zur Tür. „Und dieser Eid verlangt, dass ich den Kopf der Schlange zertrete, bevor sie zubeißt.“

„Was haben Sie vor, Lord Winterbourne?“, rief der Anwalt ihm hinterher, Panik schwang nun unüberhörbar in den Worten des alten Mannes mit.

Gideon hielt an der Schwelle inne, ohne sich umzudrehen. „Ich werde dem Stadthaus in Mayfair einen persönlichen Besuch abstatten, Vance. Es ist an der Zeit, herauszufinden, wie viel Stahl sich hinter der Seide von Lady Honoria tatsächlich verbirgt.“

Saint-Cyres House in Mayfair hatte seine besten Tage unübersehbar hinter sich gelassen. Der Stuck an den Fenstergesimsen blätterte unbarmherzig ab, und das Wappen über dem Portal wirkte im nassen Londoner Licht so verblichen wie die Hoffnungen der Familie. Dennoch wurde Gideon von einem Kammerdiener empfangen, dessen Livree zwar an den Ellbogen glänzte, dessen Haltung jedoch die unbarmherzige Etikette des Hochadels atmete.

„Der Marquess of Winterbourne für Lady Honoria“, verkündete Gideon, während er dem Diener seine Visitenkarte überreichte, die exakt nach den gesellschaftlichen Regeln gefaltet war.

„Ihre Ladyschaft erwartet Sie in der Bibliothek, My Lord“, erwiderte der Bedienstete mit einer tiefen Verbeugung und führte ihn die geschwungene Treppe
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